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Werken und Krämern mi
«Werk statt Ware» ist der Titel
einer Broschüre, mit der die Firma

Anliker aus Langenthai und

Bern fiir die gute Sache - konkret
für ihre Werkstattmöbel - wirbt.
«Ohne Inszenierung, ohne die

Vermittlung eines Images und

entsprechendes Package kommen

wir nicht aus», sagt
Christoph Anliker dazu.

schreierische Verkäufer das

Sagen haben. Eindrücklich, mit
welch grossem ideologischem
Aufwand da eine neue Bürgerlichkeit
gebildet wird. Die Broschüre
lehrt uns: In dieser Welt sind die

Dinge mit Sinn und nicht mit
Effekt aufgeladen, sie sind Werke
und nicht Waren. Tische haben
ihre «Geschichte», Stühle sind

Christoph Anliker hat sich nach
seiner Ausbildung zum Schreiner
und Innenarchitekten auf dem

amerikanischen Möbelmarkt
weitergeschult. Und er tat den rechten

Griff, als er — zusammen mit
seinem Vater Ueli Anliker — Alfred
Hablützel für die professionelle
Aufbereitung der Broschüre
beizog: Nichts von billigen Werbegags,

modischen Layoutflips und

Marktanglizismen. Statt dessen

erbauende Lektüre, begleitet von
nobel zurückhaltender Illustration.

Gerne lässt man sich belehren
durch die kulturhistorischen und
philosophischen Streifzüge —

geschmeichelt, als Leserin oder Leser

auch zu den Bewussten zu
gehören, die da angesprochen sind.
Man lässt sich verführen aus den

Niederungen des schnellen
Konsums in eine Welt, wo Werke statt
Waren verkauft werden, wo
«Möbelmacher» und nicht
stückzahlfeilschende Produzenten und

Sorgfalt in der Verarbeitung als Tugend

und Grundhaltung

«Lehrstücke», Schränke werden
«in der Tradition der alten
Erbstücke» gebaut, eine Gartenbank

verkörpert «Kulturgeschichte»,
und anstelle von degenerierter
Wohligkeit wird «gesunder Komfort»

angeboten. Konsequent
wird die schweizerische Tugend
durchgespielt, Tugend aus einer
Welt von gestern. «Der Text und
die Aufmachung dokumentieren
Bedacht im Umgang mit Bes-

sourcen, Sorgfalt bei der
Verarbeitung und beurteilen Auswahl
und Produktion über längere
Zeit. Damit treffen sie unsere
Grundhaltung», meint Christoph
Anliker. Es nervt ihn sichtlich,
dass ich die überladene Terminologie

zerpflücke: «Über solche

Dinge lassen sich Bücher schreiben,

wir machen sie einfach.»

Zwanzig Schreiner arbeiten zurzeit

in der Werkstätte in Langen-
thal. Neben Innenausbauten
fertigen sie Stühle in Kleinstserien,
andere Möbel als Einzelstücke auf
Bestellung. Um diese Nische zu
erhalten, braucht es ökonomisches
und marktstrategisches Geschick:
Der Werkstattbereich wurde nach
der Devise «klein und flexibel»
gestrafft. Grosse Lager und Produktion

auf Vorrat kommen nicht in
Frage. Beschränkt und erneuert
wurde auch das Modellangebot,

«zugunsten eines einheitlichen

und klaren Bildes». Damit
sich Handarbeit rechtfertigt und
ökonomisch wie ökologisch sinnvoll

bleibt, müssen für Christoph
Anliker drei Bedingungen erfüllt
sein: «1. traditionelle Konstruktion,

2. traditionelle Materialverarbeitung

und 3. vom Produktebild
her eine Benutzungstradition».
Änderungen nimmt Christoph
Anliker — die vierte Generation
im Familienunternehmen — drum
mit «höchster Vorsicht» vor: «Der
Verlust der traditionellen
Kundschaft, aber auch der fehlende
Bückhalt im seit Generationen

gewachsenen Betrieb würden ein
Aus für diesen Bereich bedeuten. »

Neben dem Nachbau des

Biedermeierstuhls, des Beizentisches
und zweier bäuerlicher Kastenmöbel

als Weiterführung der
Anliker-Tradition tragen die
Entwürfe von Christoph Anliker und
die Tischfüsse aus Stahlrohr von
Hans Eichenberger ein zeitgenössisches,

jedoch nie modisches

Formenvokabular. «Mass für den

Entwurf muss der Alltag bleiben»,
betont Anliker. Mit der massvollen

Verjüngung seiner Holzmöbel
ist es Anliker gelungen, neben

der traditionellen Kundschaft aus

Für Kunden, die «die Werkstoffe sinnlich

erleben können»

dem soliden Mittelstand, der fürs
Leben kauft, auch neue
Käuferschichten anzusprechen: die
ökologisch Bewussten und die
Lebensqualität-Tüftler, die Kistli- und
Brockenhauswohner, die - einmal

zu Geld gekommen — einen grossen
Holztisch auch als Symbol für eine

Lebensform kaufen, frühere
Ikea-Shopper auch, die ihr
schlechtes Gewissen beim Kauf
von Billiglohnprodukten ablegen
können. Auf diese Kundschaft
setzt Christoph Anliker, «auf
Leute, die wissen wollen, wie der
Stuhl produziert wurde, auf dem
sie sitzen, die sehen, ob beim
Zusammenbau gemogelt wurde, die
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die Werkstoffe sinnlich erfahren».

Dabei «hilft uns der Trend —

die Besinnung auf Werte schlägt
sich auch im Möbelkauf nieder».
Doch Bewusstsein allein genügt
nicht: Die Anliker-Handwerk-
stattmöbel bewegen sich im obersten

Preissegment. Das von der
Materialwahl bis zum letzten
Lackanstrich lupenreine Möbel,
das Vernünftige und Normale
eigentlich, wird zum Speziellen, ja
zum Elitären.
Die Handwerkstatt in Langenthai
muss zwar «unbedingt selbsttragend»

arbeiten, sie hat aber im
Unternehmen ein stützendes
Umfeld. «Rund ein Drittel des Umsatzes

erzielen wir aus der
handwerklichen Produktion, etwa zwei

Drittel aus dem Verkauf von
Möbelkollektionen.» Und als zusätzlicher

Geschäftsbereich ermöglicht

das Boutiquesortiment — von
kunsthandwerklichen Objekten
bis zu Holzspielsachen — den Kontakt

mit dem Publikum, aus dem

künftige Kunden stammen.
FRANZISKA MÜLLER!
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Über die Zukunft Winterthurs wird

geredet, in der «Werkstatt 90»

nämlich, wo es um die Stadtentwicklung

geht. Rund um den

Bahnhof sind rund 20 Hektaren

neuen Nutzungen zuzuführen,
mehr als die Fläche der
Altstadt.

Stadtbehörden, Grundeigentümer

und Planungsinteressierte
haben sich zusammengesetzt, um
einen Fahrplan für Winterthurs
Zukunft zu erarbeiten. Mit dabei

waren auch zwei Vertreter der

Gruppe der Architekten und
Ingenieure (GAI) der SIA-Sektion
Winterthur. Diese Leute hatten im
letzten Jahr durch weithin beachtete

öffentliche Veranstaltungen
Wesentliches beigetragen, dass die

«Werkstatt 90» überhaupt
zustande kam. Einer der GAI-Vertreter

war der Architekt Peter
Stutz.

HP: Eine der wesentlichsten

Forderungen des 10-Punkte-Pro-

gramms der GAI war ein grosser,

umfassender städtebaulicher
Wettbewerb für alle Areale rund
um den Bahnhof. Jetzt ist klar,
dass statt eines Wettbewerbs eine

Zwischenphase eingeschaltet werden

soll. Sind die 10 Punkte tot?
Stutz: Der Wettbewerb steht nicht
mehr im Vordergrund. Je nach
dem Ergebnis der Zwischenphase
werden wir aber darauf
zurückkommen müssen. Heute jedoch
gilt es, eine Alibiübung zu vermeiden.

Ein grossartiger Wettbewerb,

der in den Schubladen
endet, nützt uns nichts. Wir haben

unsere Forderung nicht aufgegeben.

Die 10 Punkte gelten nach

wie vor.

HP: Was heisst denn «Zwischenphase»

überhaupt?
Stutz: Das wird erst in der letzten
Session der «Werkstatt 90» Ende

A V*V*#,

3

*»

Peter Stutz von der Winterthurer GAI:

«Wir können die Chance packen.»
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